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ZUR PRAXIS DER VOLKSSCHULE
Beilage zur Schweizerischen Lehrerzeitung

Februar Nr. 2 1924

Selbsttätiges Lesenlernen. VonO. Fröhlich, Übungs-
lehrer, Kreuzlingen.

Kraft wächst durch Übung. Üben heißt sich betätigen.
In der Selbstbetätigung liegt denn auch die zuverlässigste Kon-
trolle und der beste Antrieb für die Aufmerksamkeit. Das
trifft nicht zuletzt beim Lesenlernen zu. Soll nun aber das
Lesen fernen ganz und gar auf die Selbstbetätigung des Kindes
aufgebaut sein, dann erweist sich jede auch noch soi durch-
dacht gearbeitete Srhrefôsc/iriftfibei, gleichgültig ob in deutscher
oder in englischer Schrift, als- Hemmschuh. Entweder müssen
am fertigen Übungsstoff der Fibel vorgeschriebene Wege ge-
wandelt werden, oder aber die 20—'30 Fibelseiten mit der Ein-
führung der Buchstaben werden nicht berücksichtigt. Dann hat
der 1. Teil der Fibel mit den bekannten Wort- und Übungs-
reihen überhaupt kernen und der 2. Teil mit den Lesestücken
lediglich fesetechnischen Wert. Der erste Leseunterricht hat
aber nicht nur die mechanische Lesefertigkeit zu vermitteln;
denn das Problem des Lesens liegt schon in der 1. Klasse im
Verständnis des Inhalts. Dieses Ziel wird nun aber häufig
versäumt, nicht zuletzt der durchaus ungeeigneten Fibelstücke
wegen.

Eine Fibel, die den Forderungen der modernen Kinder-
psychologie gerecht wird, trägt deshalb den Stempel eines
Lesebuches, das im Hinblick auf den Lernakt auf der Stufe der
Anwendung steht, nicht auf derjenigen der Darbietung; denn
die Fibel hat mit der Einführung der Laute und Lautzeichen
nichts zu tun. Technische Übungsreihen, unkindliche Dingr
beschreibungen, trockene Tages- und Jahresschilderungen, ab-
strakte Tendenzstüeke etc. gehören deshalb nicht in die Fibel
hinein, sie degradieren sie zum Leselernbuch vergangener
Tage. Es ist denn auch nicht zu bestreiten, daß das Fibel-
problem bis vor wenigen Jahren nur ein Problem der Lese-
methode war. Jede Fibel stellte sich in den Dienst einer be-
stimmten Methode und war in ihrem äußern Aufbau so angei-
legt, daß das Kind so rasch als möglich an einzelne Schrift-
zeichen herangeführt 'werden konnte. Aus diesem Bestreben
resultierten denn auch die literarisch keineswegs vollwertigen
Fibelinhalte, jene zusammenhanglosen Wôrtèrgruppen und
Satzreihen, durch die das Kind fortwährend aus einer Vorstel-
lung in die andere geworfen wurde und die zum mechanischen
und gedankenlosen Lesen führen mußten. «Die Fibel soll vom
ersten Worte an einem Kinder- und Heimatibuch, einer Jugend-
schrift gleichen, Szenenbilder und Szenentexte voll frischen
dramatischen Lebens in kindlicher Auffassungs- und Sprech-
weise enthalten», fordert Lehmensiek mit vollem Recht. Zum
fröhlichen Kinderbuch wird die Fibel aber erst durch künst-
lerisch wertvolle und kindertümliche Buntbilder, die alle im
Dienste der GejmûtsbïJdwnp stehen und nirgends als bloße Ge-
dächtnishilfen auftreten dürfen. Ebenso unbestritten ist die
Forderung, daß beim Aufbau einer modernen Fibel phonetische
JVotwendip/ceiten berücksichtigt werden müssen. Auf alle Fälle
haben wir den deutschen Anfangsunterricht auf Jauipkysioîb-
pischer Gritndlape aufzubauen und nicht auf dem' toten, starren
Buchstaben; denn es ist doch ganz widersinnig, ein Kind, das
noch nicht lautrichtig sprechen kann, zum Lesen bringen zu
wollen. «Lautschulung muß darum das erste sein, was mit
den Kindern in der Schule getrieben wird, ehe an die Erarbei-
tung der Schriftzeichen gegangen werden kann» (Wagner).
Lautphysiologische Kenntnisse, die der Lehrer aus den «Pho-
netischen Bemerkungen zu den Einzellauten» aus jedem Fibel-
Begleitwort sollte schöpfen können, gehören also zum unent-
behrlichen Rüstzeug des Elementarlehrers. Sie allein befähigen
ihn, selbst lautricht.ig zu sprechen, Sprachfehler der Kinder
(20—25% aller Schulneulinge sind mit funktionellen Sprach-
fehlem behaftet!) abzustellen und die verschiedenen Laut-
Synthesen richtig zu treffen und zu üben. Und diese Phonetik,

hat auch der Fibelverfasser insofern zu berücksichtigen, als
er die Anordnung der Laute nach ihrer Frzt'upunps- und Fer-
bindMnpssckwieripkeit zu treffen hat. Eine größere Berück-
sichtigung der Phonetik darf in einer Fibel meines Erachtens
nicht erfolgen, sonst leidet die sprachliche Darstellung des
Stoffes, wofür uns einige «Phonetische Fibeln» als abschrek-
kende Beispiele vorschweben. Die Fibel darf kein Leitfaden
der Phonetik sein; sie sei dem /m'scßa/jferafen Elementarlehrer
lediglich eine freundliche Begleiterin bei der Einführung der
Kinder in unsere Schriftsprache (nicht Buchstaben!).

Wie aber lernen denn die Kinder lesen, wenn nicht in der
Fibel? Sie lernen es durch Kopfîaufferen, durch Synfkesa and
Analyse der Silben und Wörter an der Wandtafel, durch liäu-
figes Siä&ckenfepen, besonders aber am Lesekasten. Wenn die
Erstkläßler bei der richtigen Auswertung eines Erlebnisses
zuerst einzelne Laute und nachher Buchstaben und Wörter
gewinnen und diese vielleicht gar neben Zeichnungen und Aus-
schneide- und Faltarbeiten auf ein Blatt malen und «drucken»
dürfen, dann arbeiten sie sich selbsttätig in des Wortes wahr-
ster Bedeutung ins Lesen und Schreiben ein. Eine solch
selbsterarbeitete For/l&el — als das die zurzeit im Pestalozzia-
num in Zürich ausgestellten 50 Sehülerskizzen angesehen wer-
den möchten — ist eine Quelle der Freude und des Genusses
für Schüler und Lehrer. Und wenn dann die Fibel, die im
Reformunterricht bekanntlich erst dann in die Hände der
Schüler gelangt, wenn dieselben bereits eine gewisse Lesefertig-
keit erreicht haben, zur Verteilung kommt, so können die Lese-
stücke unmittelbar an das Erlebnis angeschlossen werden,
gleichgültig ob dann Seite 24 oder 19 zuerst «dran kommt».
Eine solche Anwendung gestattet aber nur das Lesebuch, und
diesen Lesebucheharäkter bringt nun die Fibel Guck m die
JFeff unter den neuesten Fibeln entschieden am klarsten zum
Ausdruck.

Wenn wir nun nicht nur im Lesen, sondern auch im
Schreiben den Grundsatz «Aller Unterricht stehe im Zeichen
der Produktive und schreite demgemäß vom Einfachen zum
Zusammengesetzten» huldigen wollen, dann müssen wir) die
Antigua als erste Schutschrift anerkennen; denn sie gestattet
nicht nur die größte Selbstbetätigung der Kinder, sondern aus
ihr nur kann eine zmecfcwrä^ipe Fibelschrift gewonnen wer-
den. Es wäre zwecklos, den alten Schriftkampf — Fraktur
oder Antiqua — mitmachen zu wollen; denn für den Päda-
popen ist jede Diskussion darüber überflüssig, sobald diese An-
gelegenheit unter dem Gesichtspunkt der Ökonomie und der
Isotierunp der Sekioferi]pkefeen betrachtet wird. Hier hat als
Grundsatz einzig und allein zu gelten: Größtmöglichste Ein-
fachheit des Schriftzeichens und damit verbunden leichtmög-
lichste Auffaßbarkeit des Ganzen und seiner Grundform. Und
diese Bedingungen erfüllt am vollkommensten die Antiqua,
ganz abgesehen von der Tatsache, daß wir beim heutigen Ver-
fahren die ganze Schriftentwieklung auf den Kopf stellen!

Wie dem planmäßigen Leseunterricht eine sprachliche
Lautschulung vorausgehen muß, so verlangt das Reformver-
fahren im Hinblick auf die psycho-physische Beschaffenheit
des Schulneulings auch im Schreiben gewisse Vorübungen.
Das Ziel dieser Vorübungen, auf die des nähern im Nachfol-
genden eingetreten werden soll, ist Übung der Kleinmuskel-
bewegung, Pflege der Formauffassung, Herausbilden einfacher
Techniken des Schaffens und Nachschaffens, Pflege des Far-
•ben- und Schönheitssinnes etc. Erreicht wird dieses Ziel durch:

1. Das Stäbchenlegen. «Wer einmal seinen Kin-
dern Stäbchen in die Hand gegeben und damit arbeiten ließ,
der weiß den Vorteil der kleinen Hölzchen zu schätzen und
möchte sie nicht mehr missen. Was den Schulrekruten beim
ersten Schreibunterricht die Hauptschwierigkeit bereitet, das
ist bekanntlich die Aepnlfemnp der Kfe/wmusfcefbemepnnp dar
Finger und die wird nun durch das Arbeiten mit Stäbehen



6

äußerordentlich gefördert» (Vorwerk). Daß das Stäbchenlegen
auch beim Darstellen der großen Antiqua, bei der Synthese und
Variation der Silben und Wörter wertvolle Dienste leistet, ist
einleuchtend. Wer ja allerdings bei dieser Arbeit am Äußern
haften bleibt, dem kann dabei der Gedanke eines recht über-
flüssigen Spielzeuges kommen, das die Leselernarbeit unter
Zeitvergeudung nur zu versüßen hat. Dem ist aber keineswegs
so. Zeit erfordert zwar das Legen, doch dauert dasselbe bei
weitem nicht so lange, wie das besonders im. Anfang doch
recht langsame Hinmalen der Buchstaben unserer Schreib-
schrift. Von einem Zeitverlust kann indessen nicht gesprochen
werden; denn was bei dem einmaligen Legen dem Lesen ge-
genüber an Zeit zugesetzt wird, wird doppelt und dreifach
wieder gewonnen durch Ersparnis an Wiederholungen. Zu-
dem glaubt das Kind beim Stäbchenlegen zu spielen wie vor
der Schulzeit, dieweil wird aber dieser Spiel- und Betätigungs-
trieb ganz unvermerkt in ernste produktive Arbeit umgewan-
delt und darin liegt doch das ganze Geheimnis des ersten Du-
temckts/

2. Das Formen kann insofern dem Schreibenlernen
dienstbar gemacht Werden, als die Buchstaben der Steinschrift
auch geformt werden können. Da nun in der 1. Klasse über-
dies meist nur kleine Objekte gefertigt Werden, empfiehlt sich
als Knetmasse das immer plastisch bleibende Ptastitin zu wüh-
len. Geschieht die Anfertigung der Gegenstände aus Ton, so
wird dabei die Oberfläche leicht brüchig, da kleine Kinder be-
kanntlich viel heißere Hände haben als große und auch längere
Zeit an einem Objekt arbeiten. Auch im Hinblick auf die Ein-
heiflichkeit, auf die ßeinficfekeit und auf die Sckneffigkett des
Ausfeiiens haben wir uns für das Plastilin entschieden, von
welcher Masse wir jedem Schüler der 1. Klasse in einem Ar-
beitshasien (Zigarrenschachtel) */g kg aushändigen.

3. DasAussehneiden. Schon das kleinè Kind schnei-
det gerne Tiere, Pflanzen etc. aus Bilderbogen oder Zeitungen
aus und klebt sie auf starkes Papier auf. Das Ausschneiden
macht nicht nur die Hand geschickt und das Auge empfang-
Iieher für Formen und Farben, es kräftigt auch das Auffas-
sungsvermögen und die Ausdrüeksfähigkeit; denn durch das
Ausschneiden wird das Kind veranlaßt, die Dinge genauer an-
zusehen und ihre wesentlichen Eigenschaften aufzufassen.
Deshalb sollen die Ausschneidearbeiten auf allen Stufen der
Elementarschule geübt und gefördert werden- Im ersten Leset-
und Schreibunterricht werden nun vor allem Papzerajphubefe
(Merki) und vorgedruckfe Tier-, Pffanzerc-, Gebäude- und Men-
schen/iguren (Schneebeli), ferner Einzelbilder aus Postkarten,
.Zeitungen, Katalogen etc. ausgeschnitten, teilweise mit Bunt-
stift getönt, auf festes Papier aufgeklebt und mit entsprechen-
den Texten beschriftet;

4. Das Falten. Das Papierfalten ist eine sehr wert-
vollè Beschäftigung für die Sehiilèr; denn durch diese Arbeiten
wird im Kinde vor allem der Sinn für Ordnung und Sauberkeit
herangebildet. Einfache Faltübungen sollen deshalb auch

-schon in der 1. Klasse betrieben werden, bilden sie doch auch
eine gute Vorübung für den spätem Zeiehnungs- und Geo-
metrieunterricht.

5. Das Malen. Legen und Formen machen zwar die
Hand geschmeidig und locker, doch vermögen dièse Techniken
den Hahdgehorsam für die Schreibbetoegwngen nicht hinrei-
ehend zu fördern; denn «Freiheit und Charakteristik der Linien
lernt man nur, wenn man sie selbst bildet» (Kersehensteiner).
Für das eigentliche Schreiben, ,d. h. das Bilden der Buchstaben
und Wörter in verbundenen Zügen ist das kinderfünitichc ltfo-
ten der Grundformen und das mutende Zeichnen eine wesent-
liehe Vorbedingung. Die einfachen Grundformen der Stein-
schrift mälen die Kinder zunächst groß -mit demGrifiel auf die
Schiefertafel öder mit dem Bleistift auf Blätter, und zwar wird
die Malschrift so lange verwendet, bis dje Kinder die Vor-
Übungen zum eigentlichen Schreiben (Mitte Sommer) beendet
höben. Daß dann als logische Folge der Steinschrift nur die
engfische Schreibschrift in Frage "kommen kann, ist emleuch-
tend, wie- denn überhaupt der Weg der natüriiehsn Schrift-
entürickiung ren der Steinschrift über die Kursiv zur deutschen
Schrift führt. In der 2. Hälfte des Somiherkürses erfolgt als-

dann die Ableitung der englischen Schreibschrift aus der Stein-
schrift, nachdem die Kinder ' die Druckschrift bereits zu lesen
imstande sind, und diese Erlernung der englischen Schrift be-
anspracht infolge der wertvollen Vorübungen - auch beim
schwachen Kinde nicht mehr als 4 Wochen. Neben der Mal
schrift ist auch das mutende Zeichnen zu pflegen, das uns die
Möglichkeit zur Darstellung von Einzelgegenständen, einfachen
Situationen und Menschen in Strichmannmanier gibt.

6. Der Lesekasten. Daß der Lesekasten in unsern
Schulen so wenig Eingang gefunden hat, ist ein äußerst be-
dauernswertes Faktum. Ich kann mir das nicht anders als in
dem zu hohen Preise der meisten Lesekästen erklären. Oder
sollte es an einem beklagenswerten Festhalten am Alten liegen
Sei dem, wie ihm wolle! Der Lesekasten gehört in unsere
Schulen so gut wie die Thurg. Karte, und auch er sollte künf-
tighin aus dein) Lehrmittelverlag bezogen werden können. Der
I .esekasten ist das éigewttMlhe Leseterwniftei in der Hand jedes
einzelnen Schülers, und er tritt dann in sein volles Recht, wenn
die Kinder mit den Stäbchen nicht mehr auskommen können.
Der Wert des Lesekastens besteht nicht nur in der Handbetäti-
gung mit Buchstaben, das Hauptgewicht ist vielmehr auf die
geistige Schulung beim Zusammensetzen der Buchstaben zu
Wortbildern und auf das Auflösen der Wörter in ihre Grand-
bestandteile zu legen. Ein großer Vorteil des Lesekastens
liegt auch darin, daß die Kinder unter der Leitung des Lehrers
bald lernen, selbständig aus den gesetzten, Wörtern neue zu
bilden durch Wegnahme, Hinzusetzung oder Auswechslung
einzelner Buchstaben (Has, Haus; Hand, Hund; eilen, feilen
seilen). Daß der Lesekasten mit der Einführung der Fibel —
die Mitte Sommer erfolgen kann — nicht beiseite gelegt: zu
werden braucht, versteht sich von selbst. Tritt er auch, nacl
und nach als Laseternmiftef zurück, so kann er dafür in der
Dienst der .Rechtschreibung und der gesamten Sprachlehre ge
stellt werden. So birgt also der Lesekasten so. höbe pädägo
gisehe Werte in sich, daß er vor allem da nicht fehlen darf,
wo die Förderang der Kinder dem Grundsatz der Produktive
nach Möglichkeit angepaßt wird, und in diesem Zusammen-
hang sei mir denn auch nachfolgende Le/c(ion,ssfeizze gestattet,
die die verschiedenen Techniken des Reformverfahrens in über
sichtlicher Folge in die Erscheinung treten läßt.

Einführung des H aus dem W o r t ga n z en HUT
I. Anschauungund Sprache a) Wie der Hut ist,

b) Was der Hut hat. c) Woraus der Hut ist (Mundart —

Schrift).
II. Gewinnung, a) Anschreiben des Wortes HUT ai

.die Wandtafel durch den Lehrer, b) Bestimmung der Laut-
zeichen, vor allem des H. c) Deutung: H ist der Hut Unter
Weglassung der Krempe und des Deckels.

III. Laut Schulung. Nach Ch. Ott, die Lautbehand
lung in der Schule.

IV. Stäbch en legen, a) Legen des H, event, des gan
zen Wortes HUT. b) Legen nach Diktat: HA, HE, HO, HAU

V. Lesen. Einstellen des Wortes HUT am Schüter-Lese-
hasten oder an Stüßis Leseapparat in Antiqua. Einstellen vor
Wörtern, in denen man H als Anlaut hört: HUF, HOF, H AUS.
Singende Lautverbindung!

VI. Malendes Schreiben. Schreiben von H oder
HUT mit dem Griffel oder dem Bleistift.

VII. Rechnen. H ==3 Hölzchen — 2 Hölzchen 1

Hölzehen etc.
Vin. Erzählstof fe. Erzählungen : Die Sperlinge

unter dem Hut. Gedichte: Der kleine Gernegroß. Sprich
toörfer: Mit dem Hute in der Hand.... Ferschen; Wer auf
dem Kopf hat einen Hut, dem steht er noch einmal so. gut
wenn er ihn oft herunter tut. Bätset: Weiß am Leibe, blau in:
Kleide; kleiner Kinder große Freude.

IX. Zeichnen. Verschiedene Hut- und Mützenformen
X. Ausschneiden. Hut- und Mützenformen aus far-

bigem Naturpapier und Aufkleben auf graues Zeiehnungs
papier.

XI. Bauen. Geeignete Hut- und Mützenformen mit Stäb
chen und Halbringen.



XII. F alten. Soldatenhüte aus Natur- oder Zeitungs-
papiier.

XIII. Formen. Jägerhut, Strohhut, Kappe; für diese
Stufe selbstverständlich in massiven Formen.

Daß vorstehende Lektionsskizze Stoff für mehrere Lektio-
nen enthält, ist selbstverständlich. Ebenso einleuchtend ist,
daß nicht sämtliche .4r6eicstechnifcen bei jedem Lehrgegenstand
zu berücksichügen sind. Wem die «Selbsttätigkeit» durch die
Verhältnisse auf ein Minimum beschränkt bleibt, der kann
auch mit den Stä6che« und dem Lesekasten auskommen. In
der «jro/ien Freiheit liegt ja gerade, auch ein nicht zu unter-
•schätzender Furteil des /iefo rtnverfahrens, und im Hinblick auf
diese Tatsache liegt denn auch dem Schreiber nichts ferner,
als Thurgaus Lehrerschaft irgend eine Methode aufoktroyie-
nen zu "wollen. Er möchte nur, gestützt auf seine 10jährige
Erfahrung mit dem Reformverfahren jene Bestrebungen unter
Thurgaus Lehrerschaft unterstützen helfen, die nach einer
Fibel-tendieren, welche Freude und-Sonnenschein in den ersten
Leseunterricht hineinzubringen vermag und «welche unsere
Kleinen auf den sichern JFepen, die durch die moderne Kinder-
psychologie corgezeichnet sind, zur Kunst des Lesens zu füh-
ren imstande ist.

Empfehlenswerte Literatur: Korjceijfc, Das Stäbchen-
legen; inte, Das Tonen in der Unterstufe; Boreäert, Buntpapier-
kunsl; JfflWer, Das FalteQ; Die Formensprache ; Lese-
kästen.

Bau der Rötibrücke in Solothurn. Lektionsskizze
für 5. und 6. Klasse. Von A. Dobler, Übungslehrer, Solothurn.

a) Notwendigkeit. Solothurn hat drei Brücken ;

eine Eisenbahn- und zwei Fahrbrücken, deren eine, die Kreuz-
ackerbrüeke, hauptsächlich dem Personenverkehr dient. Da
sie auf «schwachen» Beinen steht und die Zufahrtsstraße von
der Stadtseite her sehr steil ist, müssen schwere Lasten über
die Wengibriicke geleitet -werden, was dort gelegentlich Ver-
kehrsstörungen zur Folge hat. Wie oft sind hier schon Lang-
Holzfuhren des kleinen Rankes wegen. Stedten gehlieben oder
haben Teile des gußeisernen Geländers weggesehlagen! Wer
hätte nicht schon mit Herzklopfen jene gefährliche Stelle in
der belebten Mittagsstunde passiert! Ist es da ein Wunder,
'wenn*die Behörden und Bewohner der "Stadt und deren Um-
gebung den Bau einer neuen Brücke anstrebten? Unsere .Hebe
St. Ursenstadt ist allerdings nur ein unbedeutendes Gemeinden

wesen; aber die 18,000 Menschlein machen sich ziemlich breit,
so daß sie einen weiten Weg zum Hauptbahnhof zu gehen
haben. Diesen Übelstand empfinden hauptsächlich die Be-
wohner der östlichen Stadtteile und der angrenzenden Dörfer.
Durch den Bau der Rötibrücke würde er merklich kleiner.

Ein weiterer Grund zum Bau einer neuen Brücke ist der
Ausbau der elektrischen Bahn SoLothurn-Niederbipp. Da die
Elektrische Solothurn-Niederbipp nur unter der Bedingung ge-
baut wurde, daß die Bahn in den Hauptbahnhof eingeführt
werde und die beiden alten Brücken nicht in Frage kommen
konnten, wurde der Bau eines neuen Aareüberganges nofwen-
dig. Daß dadurch die Bahn besser rentieren wird, steht außer
Zweifel. Es gibt zwar noch viele Solothurner, die nichts von
einer neuen Brücke wissen wollten, da sie die, gewaltigen Sum-
mén, die sie verschlingen- wird, bezahlen helfen müssen. Wie-
der andere befürchten, die getreuen Berner aus dem Bippcr-
amt werden im Solothurn nicht mehr aussteigen, sondern ge-
rade nach ihrem Kantonshauptort weiterfahren.

Doch all diese Gründe vermochten die Brücken-Freunde
von ihrem Vorhaben nicht abzubringen, und so wurde denn
der Bau der Brücke beschlossen. Nach längeren Sondierungen,
die die Beschaffenheit des Aaregrundes ergaben, wurde im
Juni mit den Arbeiten begonnen.

204 m unterhalb der Kreuzackerbrücke Soll der geplante
Bau in drei Bogen die dort 112 m breite Aare-überspannen.
Die ganze Brücke wird 147 m lang. - Die Breite der Fahrbahn
mißt 8 m, diejenige der Trottwege je 2,50 m. Im Frühjahr
1925 soll die Brücke dem Verkehr, übergeben werden; doch his
dorthin braucht es noch viele Müh und Arbeit von Bauleitung

und Arbeitern, die hei jëdér Witterung ihren schweren Beruf
ausüben. " ' '

Zuerst, muß eine promomehe Brücke erstellt, werden,

b) Das lammen. Auf
2 Pontons würde die Ramm-
mäschine montiert, die die er-
sten Pfähle rammte, durch-
schnittlich drei Stück im Tag.
Diese Pfähle haben eine Länge
von 12—18 m -und einen
leren Durchmesser von 25 bis
28 cm. Vor dem Rammen
den sie unten mit einer Eisen-
haube und oben mit einem
Ring versehen, damit .sie nicht *

splittern. Nach i und nach :

rückte die Ramme auf die .Aare
hinaus und zu der einen gesell-
ten sich zwei andere. Die eine
hat elektrischen Antrieb, die. '

andern zwei siiid" Dämpfram-"
men. Der Klotz, der den
Schlag ausführt, heißt Ramm-
bär. Einer «wiegt 2500 kg,
andern zwei je 800 kg"; sie
ben eine Fallhöhe von unge-
fähr 2 m. Trotz der
keit des Schlages werden die
Pfähle nur langsam eingetrie-
ben. Beträgt die Eindringung
noch 15—20 mm, gewähren sie
die notwendige Tragfähigkeit
und Sicherheit. Vorgenommene
Probebelastungen haben ér- "geben, daß die betr. Pfähle die \ '

ihnen zugemutete höchste Belastung von 18,795 kg ohne große
Einsenkung (3 mm) aushielten, ja daß sie sogar auf 36,515 kg
gesteigert werden konnte, wobei allerdings die Einsenkung eine
größere war. Für das Rammgerüst waren 209 Pfähle not-
wendig, die 7—10 m tief eingeschlagen wurden. Am 15. No-
vember 1923 war diese Arbeit beendet.; ein Tänncben —wie
nach vollendeter Aufrichtung eines Hauses — verkündete die
frohe Botschaft. *

c) B a u der Pfeil e r (die Vorarbeiten) - Die. Sondie-
rangen ergaben, daß sich der. Aaregrund für Errichtung der
Pfeilerfundamiente nicht gut eignet, da, erst in einer Tiefe von
13—15 m die solidere Kiesschicht erreicht wird, die'auch noch
stellenweise von kleinem Lehmsehiehten durchzogen ist. Das
Fundamentieren der zwei Pfeiler, die 8,50 m Bodentiefe er-
reichen werden,: ist eine große, schwierige Arbeit. 180 Pfähle,
die bis 26 m tief eingeschlagen;-werden, helfen die Grundlage
des rechten Pfeilers bilden. Vor dieser Fundatjon werden die
Spundwände erstellt. Das entstehende Bassin «von- rechteck-
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förmigem Grundriß wird dann ausgepumpt. Die Spundwand-
eisen sind etwa 12 m lang, von S-ahn liehem Profil, die derart
aneinandergereiht in die Flußsohle eingerammt werden, daß
der Wulst des einen auf der ganzen Länge in die Eille des an-
schließenden eingreift. Mit Jute und Lehm werden die Zwi-
schenräume verstopft, damit das Wasser vollständig abge-
sperrt ist.

Die Erstellung der Spundwand für den ersten Pfeiler er-
fordert 158 solcher Schienen. Die Rammarbeiten nehmen sehr
viel Zeit in Anspruch. Für die provisorische Brücke und die
Pfeilerfundamente braucht es etwa 800 Pfähle und 400 Spund-
wandeisen. — Auf das Rammgerüst wird dann das Lehrgerüst
errichtet, woran sieh die Betonarbeiten schließen.

d) Bau der Rötibrücke im Unterricht. Zu
wiederholten Malen sind Schüler auf dem Bauplatz oder in un-
mittelbarer Nähe desselben versammelt und beobachten und
verfolgen den Gang der. Arbeit. Darauf folgen Besprechungen
nach Art der bisherigen Ausführungen, ferner Schätzungen,
Messungen, Skizzieren.

Anwendung in den verschiedenen Fächern.
Siftenfefcre. Segen der Arbeit. Was der Mensch vernünf-

tig will, das kann er.
Heimatkunde. Verkehrswege und Verkehrsmittel. Die

Aare. Unsere Behörden. Die Brücken der Stadt Solothurn.
Die Belagerung von Solothurn. Solothurn einst und jetzt.

Naturkunde. Von der Wasserkraft. Die Ramme. Wie
Dampf entsteht. Die Ratte. Die Silberpappel. Der Hecht.

Aufsatz. Allerlei Beobachtungen. Das Rammen. Ein
Unglücksfall. Auf dem Bauplatz.

Lesen. Zeitungsberichte über den Brückenbau. Abschnitt
aus «Der Schmied von Göschenen».

Sprackiekre. Was ich auf dem Bauplatz höre, z. B.: das
Klopfen des Hammers, das Zischen des Dampfes, die Stimme
des Bauführers. Wem schaue ich zu? Den Zimmerleuten, den
Erdarbeitern, den Rammern, den zischenden Maschinen. Sätze
mit Vorwörtern, die den zweiten Fall verlangen: oberhalb,
unterhalb, diesseits, jenseits.

Recknen. Beispiele in den verschiedensten Rechnungs-
arten dieser Stufe.

Raumiekre. Berechnen des Gitters um den Bauplatz.
Fläche des Bauplatzes.

Zeichnen. Schaufel, Pickel, Axt, Hammer, Karrete.
Skizzierendes Zeichnen. Balken tragen. Graben. Rudern.

Der Angler. Feierabend.

(Die hier angeführten Beispiele ließen sich in allen Fä-
ehern mit Leichtigkeit vermehren.)

Das Haus. Im 5. Schuljahr.

Einen Stoff von unerschöpflichem Interesse für die unter-
richtliche Behandlung bietet uns die menschliche Behausung,
und dazu einen so reichhaltigen, daß wir in jedem Schuljahr
uns damit beschäftigen können, ohne die Kinder je damit zu
langweilen.

Wenn wir in der 4. Klasse den Hansban verfolgen, die
innere Einteilung des Hauses und die Zümtmiereinrickfunp be-
sprechen, so wenden wir uns in der folgenden Klasse mehr
dem Äußeren zu, dem Dack und den Bedachungsformen, sowie
der äußeren IFandrerfcteidung, charakteristischen Hausieifen,
sowie der ganzen Bauart und SieRung des Ifokngebäiufes. Wir
lassen insbesondere auch die Siedefungsformen vom Einzelhof
bis zur Stadt vor den Augen der Kinder entstehen (Sandkiste,
graph. Darstellung). Im 6. Schuljahr erweitert sich der Hori-
zont durch Erschließung typischer schweizerischer Hausfor-
men (Toggenburger-, Appenzellerhaus, Aargauer-, Berner-,
Walliser-, Bündnerhaus). Mehr rom hygienischen Standpunkte
aus durchleuchten wir im 7. Schuljahr die Wohnung (Gesund-
heitslehre), während die Bauformen in fremden Erdteilen uns
im letzten Jahre immer wieder Gelegenheit bieten, säratfidke
bekannten Bauarten wehr rergfeilckend zu befrackten.

Es sei im folgenden eine kurze Übersicht geboten über den
in einer 5. Primarklasse durchgearbeiteten, auf das Beobach-
tungsmaterial mehrerer Exkursionen sich ergebenden Stoff.

1. Hnfsiekung und Bntunlcfcfung des Hauses. Von der
Höhle zum modernen Wohnhaus. Skizze, Modellieren, Basteln.

2. Das Riegefkaus (Besprechung im Freien; Zeichnen
einer Riegelwand).

3. Das Dack, die Bedachungsarten (Schilf, Stroh, Schiefer,
Ziegel, Eternit) ; Skizze.

4. Die äußere IFandcerfcfeMfung (Holzverschalung ge-
haspelt oder gedeckelt; der Lattenverschlag; Schindelschirm,
Eternitverschalung). Besuch beim Dachdecker. Anlegen einer
gemeinsamen Sammlung der verschiedenen Bedachungsmate-
rialien; skizzierendes Zeichnen.

5. Ukarakferisfiscke Hausteile wie Kreuzstock, Veranda,
Zinne, Balkon, Laube, Erker. (Zeichnen aus dem Gedächtnis
mit Blumenschmuck. Heimatschutzgedanken.)

6. Herst'eRen einfacher Hausforwen aus verschiedenem
Material (Zündholzschaehteln, Holz, Papier, Karton) zur
Veranschaulichung der verschiedenen

7. Siedefungsformen : Hof, Streu-Weiler, Haufen-Weiler,
Straßen-Weiler, Bach-Weiler, Haufen-Dorf, Straßen-Dorf,
Bach-Dorf, Flecken, Stadt. (Sandkiste, Exkursion, graphische
Darstellung!)

8. Das Haus in der Sprache, a) Wortfamilie Haus, b)
Schreibet alle euch bekannten Wörter mit dem Grundwort
«Haus» auf: Wohnhaus, Waschhaus etc. c) Schreibet alle
euch bekannten Synonimen auf für «Haus»: Höhle, Baracke,
Schopf etc. d) Kommasätze mit Haus: Ein Haus, worin Ge-
schäfte abgeschlossen werden, nennt man Geschäftshaus, etc.
e) Sätze mit «Bauen»: bauen, das Bauen, beim —, zum —,
durch —, fürs —, mit —, am —.

9. Rechnen. Berechnen von quadratischen und rechtecki-
gen Bauplätzen, Dachflächen, Bretterverschalungen etc. Pläne
im verjüngten Maßstab.

10. Das Haus im Bifde. Vorzeigen guter Bilder von ver-
sehiedenen Häusern und Häusergruppen. Bildbesprechungen.
(Thürg. Heimatschutz-Wandbilder.)

11. Gedickte und Lieder von Haus und Dorf. M. F., F.

„Dreimal vier sind zwölf".
Der Schreibende hört bei seinen Schulbesuchen immer:

3X4 sind 12 (der Kürze halber mögen Zahlen an die Stelle
der Wörter treten), auch 20 + 10 sind 30; 100—00 sind 10;
100 : 20 sind 5; ja sogar: % von 12 sind 3; 7:7 sind 1; und
es scheint, daß es weit herum gebräuchlich ist, in all diesen
Fällen die Mehrzahl zu setzen.

In richtigem Deutsch heißt es aber : 3 X 4 ist 12. Daß die
Mehrzahl falsch ist, zeigt- sich, sobald wir ein anderes Zeit-
wort Wählen: 3X4 gibt 12, macht 12; auch wieviel mal steckt
20 in 100?

Wenn der Lehrer darauf aufmerksam gemacht wird, sieht

er die Unrichtigkeit sofort ein; aber als eine Art Rechtferti-
gung der Mehrzahl fügt etwa einer hinzu: «Die Franzosen
sagen zwar auch: «3 fois 4 font 12». Ganz richtig; auch das

Englische verlangt die Mehrzahl: «3 times 4 are 12». Aber
für den deutschen Gebrauch beweist dieser Vergleich nichts;
oder er zeigt vielmehr, warum die Übereinstimmung im Deut-
sehen eine andere ist: fois und times sind Substantive in der
Mehrzahl; daher die Mehrzahl des Zeitwortes. Wir sagen
nicht «drei Male»; in drei mal oder dreimal ist mai mit der
Zahl ein adverbialer Ausdruck geworden, so daß 3 X 4 12

heißt: ist gleich 12, gibt 12, wrackt 12.

Die Mehrzahl, die so fest eingewurzelt ist, hängt natürlich
damit zusammen, daß der Anfänger mit benannten Zahlen
rechnet: diese 4 Nüsse und diese 4 und jene 4, also dreimal 4

Nüsse, sind zusammen 12 Nüsse.
Könnten die Schüler beim Übergang zu den Beispielen mit

unbenannten Zahlen nicht an die sprachlich richtige Form ge-
wohnt werden RR-
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